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Ueber Liebe und Ehe.
Ausgezogen von Werner Krebs.

(SJus SDÎatia SEBajer: „SBegecjtmng am SIbenb". 9Ius(priidje bes 6e=

rühmten spjg^ialers unb Sltjtes Eonftantin non SDionaïoœ.)

„Die Biebe xft eine 3arte Sßflanje, bie treuste SPflege
braucht. — 3mmer toieber îann fie audi burd) blofee andere
Störungen gefä'örbet werben — unb bie Beibenfdjaft trägt
ben eigenen Dob in fid); je heftiger fie ift, befto fdjneller
gebt lie 3U ©nbe. Wan mu| bafiir forgen, bah SBerftänbnis.
gleiche Sntereffen, gemeinfame SIrbeit an Stelle ber ßeiben»
fdjaft treten unb bas neue, innige SBanb fnüpfen unb bah
man itt ben Seiten ber ©ntfpannung nidji ber Dragif ber
intimen Sprache »erfüllt, |id) SBerlehenbes jagt, bas ber
anbere fcfjnoerer nimmt als es gemeint roar; benn bann
lommt bie ftränfung, unb bas ©efränfie fudjt ben Dröfter."

„Die ftun it ber ©be beliebt barin, bas geiftige SBanb
immer toieber 3U oerfiärfen unb in jenen fritifdjen Seiten
fid) nid;t 3U oerlieren. SBiele ©ben 3erbred)en unnötigerweife
an biefen oft io unwichtigen ftlippen. SRachträglid) feïjen fie
es roobl ein, bah Drennung unb Wedjfel nid)t SBefferung
brachten, tocil bas Wiblingen com eigenen Unoermögen
tarn; aber bann ift es 3U fpät unb ber SBrudj mitten burdj
Beben unb Familie nid>t mehr gut3umad)en. Unb bann boit
man ben SJIr3t."

„Dah bodi all jene grauen, bie burd) ibre oertrauens»
arme ©nge unb habgierige ©iferfudjt bie ©bc 3utn ©e=
fängnis machen unb 3u einer Sdjule ber ©rniebrigung, ber»
toeil fie bocf) als bie liebenbe ©emeinfdjaft freier Wenfcben
3um 3œcde gegenteiliger SBerooIIfommnung unb 3ur ©mpor»
entmidlung im fommenben (Sefdfledjt gemeint ift

(?tus einem SBriefe oon Wonatoros an feine ©attin):
„Du bift gut, lautern ©baratters unb in beinern SIBefen

einfad). Danfbarfeit unb Dreue 3eid)nen Dieb aus. Du an»
erfennft neiblos bie SBerbienfte unb Beiftungen anberer; Du
begegneft ben Witmenfdjert mit SBertrauen unb ©üte unb
nimmft fie toie fie finb. Deine ©efätligfeit ift ein3ig in ihrer
3trt Du bift eine oor3üglid)e ftochfiinftlerin unb Haus»
mutter! Du bift für jeben Sd)er3 3ugänglicb unb nimmft
lädjelnb unb nicht obne SJtnmut fpahhafte unb päbagogifdje
SBemertungen entgegen ftur3, Du bift eine oortrefflidje
unb liebe grau!"

„Der Wenfd), bent feine Siebe, feine SJIdjtung, feine
Wertfdjäfeung entgegengebracht toirb, muh fid) oon ber ®e»
meinfdjaft 3urüd3ieben, er oerfümmert feelifdj unb toirb oer»
bittert, toirb franr. ©r barbt in feiner SBereinfamung ba'hin,
muff fidj, an ber SBergangenheit halten unb fann fein affef»
tioes ©leidjgetoid)t nur bann nod), aufreibt erhalten, toenn
er etwa feine feelifdjen Sntereffen unb Strebungen ber aufeer»

menfdjjichen, übermenfihliiben Welt, bem 2ÎII, ©ott, toibmet
unb eine Hirt ©remit toirb. ©enug: lieben unb toieber ge»
liebt toerben ift eine unentbe'brliibe SRatjrung für unfere
Seele, ohne bie ein freubiges Beben, ©ebeiben unb ©e=
funbbeit unbenfbar finb."

Gleichschaltung.
Diefes Wort hat in ber Schroei3 feinen guten ftlang.

Die Sßerfdjiebenheit madjt gerabe bas Wefen unb bie
Ctgenart ber Sd)toei3 aus. Süngfi toaren an ben herr»
''men ©eftaben bes ©enferfees bie SPreffeleute beiein»
anoer. Unb obwohl fie alle in einem SBerbanb 3ufammen»
âejdjloffen finb, madjen fie alle eiferfüdjtig über ihrer Selb»
Itänbigteit. Da tourben biefe SPreffeleute in eine SHnftalt
geführt, too bie ärmften unb fdjmädjften fttnber untergebracht
Itnb. Da tourbe oon einem Witglieb unferer oberften Ban»
besbehörbe erflärt, bah hier ber einige Ort fei, too fid)

bie SPreffe gleid)fd)alten Iaffe: in ber Biebe unb SBerant»

toortung biefen armen ftinbern gegenüber.
3n ber Dat, in ber SBerpflidjtung ben SRrmen unb SBe»

brängten gegenüber, füllten toir uns alle gleidjfdjalten laffen.
Dia gibt es niemanb, ber fagen fönnte, bah bas nicht feine
Aufgabe toäre. greilid), bann toürben toir biefe ©leid)»
fdjnliung toieberum falfcfj oerfte'hen, toenn toir meinten, es
mühte jeber gleidjoiel für bie SJtrmen tun. Da gilt bas
Wort, bah ieber nach feinem SBermögen befteuert toirb.
Wir toollen nicht fagen, bah in biefer SBe3ie'bung bei uns
nidjts gefd)ehe. 3m ©egenteil bürfen toir feftftellen, bah
bie Wilbtätigfeit in ber Schweis im SBergleid) 3U anbent
Bänbern fehr groh ift. Hlber aitbcrfeifs wollen toir bod)
nicht oerfchtoeigen, bah ber ftreis berer, bie fid) perfönlid)
oerantwortlid) fühlen für bie Witmcnfdjen, immer fleiner
toirb. Dias furchtbare Wort: foil id) meines SBrubers Stüter
fein? finbet bei immer mehr Beuten ©et)ör. Wir 3at)Ien bie
Steuern unb bann hoben toir bie SBerpflidjtung, bie toir
ber SBoIfsgemeinfdjaft gegenüber haben, erfüllt, man barf
uns bann nicht mehr perfönlid) beläftigen mit ben SJlnliegen
ber SBebürftigen. Das ift eine ber tiefften SRöte unferer
Seit, bah toir uns nicht mehr perfönlid) oeranttoortlid)
fühlen für ben SBruber. Hier müffen toir uns gleid)fd)alten
laffen, fo bah toir aus innerftem Her3en heraus 3u bent
leibenben Witmenfdjen fagen fönnen; beine tftot ift aud)
meine Shot, idj toil! fie bir tragen helfen. Wie uieles mühte
anbers ausfcljen, toenn toir fo miteinanber oerbunben toären,
bah man im öffentlichen Beben toieber etwas oon djriftlidjer
Biebe oerfpüren toürbe.

Darüber müffen toir uns toieber einmal 5Red)enfd)aft
geben, bah toir erft bann toieber ein toirflidjes SBolf toerben,
toenn toir toieber in biefer SBerbunbenljeit flehen. Biber, bah
toir fo mit bem SBruber oerbunben finb, hat eine SBoraus»
fefeung: toir müffen in erfter flinic mit bem SBater oer»
bunben fein. Die ©efdjöpfe finb erft bann toirtlidj mit»
einanber oerbunben, toenn jebes ©in3elne mit bem Schöpfer
in SBerbinbung fteh't. Das ift eine chriftlidje ©runbtoahr»
heit, bie toir toieber erfennen unb uns tief ins |jer3 fdjreiben
müffen. Das ift bie erfte ©leidjfdjaitung, ber toir uns unter»
3ieben müffen, bah toir uns toieber mit ©ott bent Herrn
unb feinem heiligen Willen gleichfdjalten laffen. Dann toer»
ben toir aud) gleichgefdjaltet mit bem SBruber, unb bann
toerben toir aud) ein 35oIï fein, ein wahrhaft chriftlidjes
SBolf. F.

Rundschau.

Skandal im Dritten Reich.

ftaum mar Hitler oon SBenebig 3urüdgefehrt, hielt
Herr oon SBapen in Warburg eine SRebe, bie nichts
anberes bebeuten fonnte als eine fdjarfe Wenbung gegen
bie Binfe ber nationaIfo3iaIiftifd)en Sßartei. Deilroeife fehr
fcharfe Slusbrüde fielen gegen bie ©lemente, roeldje ben alten
ftonferoatioen bas Beben fauer machen unb womöglich bie
3un!er als „SReaftionäre" oerfdjreien möchten.

Die SBerbreitung ber SRebe würbe ben beutfehen 3ei»
tungen oerboten, ©ine fehr merfmürbige Datfache. Denn
noch, ift SBapen Winifter. Die beutfehe Oeffentlidjfeit aber
erfuhr boch baoon, unb 3mar in erfter Binie burdj Sdjwei3er»
3eitungen. Die golge: ©rft machte bas spublifum, bann
bie SJJoIhei 3agb auf bie SBIätter, bie wir h'er3ulanb alles
anbere als reoolutionär nennen. Unb auch ein Sßerliner
Worgenblatt hatte bie SRebe oor bem SBerbot gebracht.

©s fam aber noch anberes 3utage, unb audj baoon
hat bie beutfehe Deffentlidjfeit Winb befommen. Ulämlid) :

Herr oon SBapen hatte nicht im eigenen SJIuf»
trag gehanbelt. Schon Wochen oorber las
Hinbenburg bie fchriftlidj fixierten SJtusfüh»
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Iledei- laieìie uiiâ Llie.
às^e^o^ell von Server Lireds.

(Aus Maria Waser: „Begegnung am Abend". Aussprüche des be-

rühmten Psychiaters und Arztes Constantin von Monakow.)

„Die Liebe ist eine zarte Pflanze, die treuste Pflege
braucht. — Immer wieder kann sie auch durch bloße äußere
Störungen gefährdet werden — und die Leidenschaft trägt
den eigenen Tod in sich: je heftiger sie ist, desto schneller
geht sie zu Ende. Man muß dafür sorgen, daß Verständnis,
gleiche Interessen, gemeinsame Arbeit an Stelle der Leiden-
schaft treten und das neue, innige Band knüpfen und daß
man in den Zeiten der Entspannung nicht der Tragik der
intimen Sprache verfällt, sich Verletzendes sagt, das der
andere schwerer nimmt als es gemeint war: denn dann
kommt die Kränkung, und das Gekränkte sucht den Tröster."

„Die Kunst der Ehe besteht darin, das geistige Band
immer wieder zu verstärken und in jenen kritischen Zeiten
sich nicht zu verlieren. Viele Ehen zerbrechen unnötigerweise
an diesen oft so unwichtigen Klippen. Nachträglich sehen sie

es wohl ein, daß Trennung und Wechsel nicht Besserung
brachten, weil das Mißlingen vom eigenen Unvermögen
kam: aber dann ist es zu spät und der Bruch mitten durch
Leben und Familie nicht mehr gutzumachen. Und dann holt
man den Arzt."

„Daß doch all jene Frauen, die durch ihre Vertrauens-
arme Enge und habgierige Eifersucht die Ehe zum Ee-
fängnis machen und zu einer Schule der Erniedrigung, der-
weil sie doch als die liebende Gemeinschaft freier Menschen
zum Zwecke gegenseitiger Vervollkommnung und zur Empor-
entwicklung im kommenden Geschlecht gemeint ist ..."

(Aus einem Briefe von Monakows an seine Gattin):
„Du bist gut, lautern Charakters und in deinem Wesen

einfach. Dankbarkeit und Treue zeichnen Dich aus. Du an-
erkennst neidlos die Verdienste und Leistungen anderer: Du
begegnest den Mitmenschen mit Vertrauen und Güte und
nimmst sie wie sie sind. Deine Gefälligkeit ist einzig in ihrer
Art Du bist eine vorzügliche Kochkünstlerin und Haus-
mutter! Du bist für jeden Scherz zugänglich und nimmst
lächelnd und nicht ohne Anmut spaßhafte und pädagogische
Bemerkungen entgegen Kurz, Du bist eine vortreffliche
und liebe Frau!"

„Der Mensch, den: keine Liebe, keine Achtung, keine
Wertschätzung entgegengebracht wird, muß sich von der Ge-
meinschaft zurückziehen, er verkümmert seelisch und wird ver-
bittert, wird krank. Er darbt in seiner Vereinsamung dahin,
muß sich an der Vergangenheit halten und kann sein affek-
tives Gleichgewicht nur dann noch aufrecht erhalten, wenn
er etwa seine seelischen Interessen und Strebungen der außer-
menschlichen, übermenschlichen Welt, dem All, Gott, widmet
und eine Art Eremit wird. Genug: lieben und wieder ge-
liebt werden ist eine unentbehrliche Nahrung für unsere
Seele, ohne die ein freudiges Leben, Gedeihen und Ee-
sundheit undenkbar sind."

Dieses Wort hat in der Schweiz keinen guten Klang.
Die Verschiedenheit macht gerade das Wesen und die
Emenart der Schweiz aus. Jüngst waren an den Herr-
lichen Gestaden des Eenfersees die Presseleute beiein-
ander. Und obwohl sie alle in einem Verband zusammen-
geschlossen sind, wachen sie alle eifersüchtig über ihrer Selb-
Nändigkeit. Da wurden diese Presseleute in eine Anstalt
geführt, wo die ärmsten und schwächsten Kinder untergebracht
stnd. Da wurde von einem Mitglied unserer obersten Lan-
desbehörde erklärt, daß hier der einzige Ort sei, wo sich

die Presse gleichschalten lasse: in der Liebe und Verant-
wortung diesen armen Kindern gegenüber.

In der Tat, in der Verpflichtung den Armen und Be-
drängten gegenüber, sollten wir uns alle gleichschalten lassen.
Da gibt es niemand, der sagen könnte, daß das nicht seine

Aufgabe wäre. Freilich, dann würden wir diese Gleich-
schaltung wiederum falsch verstehen, wenn wir meinten, es
müßte jeder gleichviel für die Armen tun. Da gilt das
Wort, daß jeder nach seinem Vermögen besteuert wird.
Wir wollen nicht sagen, daß in dieser Beziehung bei uns
nichts geschehe. Im Gegenteil dürfen wir feststellen, daß
die Mildtätigkeit in der Schweiz im Vergleich zu andern
Ländern sehr groß ist. Aber anderseits wollen wir doch
nicht verschweigen, daß der Kreis derer, die sich persönlich
verantwortlich fühlen für die Mitmenschen, immer kleiner
wird. Das furchtbare Wort: soll ich meines Bruders Hüter
sein? findet bei immer mehr Leuten Gehör. Wir zahlen die
Steuern und dann haben wir die Verpflichtung, die wir
der Volksgemeinschaft gegenüber haben, erfüllt, man darf
uns dann nicht mehr persönlich belästigen mit den Anliegen
der Bedürftigen. Das ist eine der tiefsten Nöte unserer
Zeit, daß wir uns nicht mehr persönlich verantwortlich
fühlen für den Bruder. Hier müssen wir uns gleichschalten
lassen, so daß wir aus innerstem Herzen heraus zu den?

leidenden Mitmenschen sagen können: deine Not ist auch
meine Not, ich will sie dir tragen helfen. Wie vieles müßte
anders aussehen, wenn wir so miteinander verbunden wären,
daß man im öffentlichen Leben wieder etwas von christlicher
Liebe verspüren würde.

Darüber müssen wir uns wieder einmal Rechenschaft
geben, daß wir erst dann wieder ein wirkliches Volk werden,
wenn wir wieder in dieser Verbundenheit stehen. Aber, daß
wir so mit dem Bruder verbunden sind, hat eine Voraus-
setzung: wir missten in erster Linie mit dem Vater ver-
bunden sein. Die Geschöpfe sind erst dann wirklich mit-
einander verbunden, wenn jedes Einzelne mit dem Schöpfer
in Verbindung steht. Das ist eine christliche Grundwahr-
heit, die wir wieder erkennen und uns tief ins Herz schreiben
inüssen. Das ist die erste Gleichschaltung, der wir uns unter-
ziehen müssen, daß wir uns wieder mit Gott dem Herrn
und seinen? heiligen Willen gleichschalten lassen. Dann wer-
den wir auch gleichgeschaltet mit dein Bruder, und dann
werden wir auch ein Volk sein, ein wahrhaft christliches
Volk. L.

iill Dritter? Reiek.
Kaum war Hitler von Venedig zurückgekehrt, hielt

Herr von Papen in Marburg eine Rede, die nichts
anderes bedeuten konnte als eine scharfe Wendung gegen
die Linke der nationalsozialistischen Partei. Teilweise sehr

scharfe Ausdrücke fielen gegen die Elemente, welche den alten
Konservativen das Leben sauer machen und womöglich die
Junker als „Reaktionäre" verschreien möchten.

Die Verbreitung der Rede wurde den deutschen Zei-
tungen verboten. Eine sehr merkwürdige Tatsache. Denn
noch ist Papen Minister. Die deutsche Öffentlichkeit aber
erfuhr doch davon, und zwar in erster Linie durch Schweizer-
Zeitungen. Die Folge: Erst machte das Publikum, dann
die Polizei Jagd auf die Blätter, die wir Hierzuland alles
andere als revolutionär nennen. Und auch ein Berliner
Morgenblatt hatte die Rede vor dem Verbot gebracht.

Es kam aber noch anderes zutage, und auch davon
hat die deutsche Öffentlichkeit Wind bekommen. Nämlich:
Herr von Papen hatte nicht im eigenen Auf-
trag gehandelt. Schon Wochen vorher las
Hindenburg die schriftlich fixierten Ausfüh-
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run g en unb E)iefe fie gut. Unb 3U allem Ueberflufe: Der
Reichspräfibent fdjidte feinem ^Beauftragten ein ©lüdromtfch»
telegramm.

2Bie bie 3Iusfpracben 3wifdjen Eitler unb Setpen,
Serpen unb ©oebbels, ber bas Serbot erlaffen, aus»
gefallen finb, baoon fpredjen feine 3uoerIäffigen 3eugen.
Sapen foil auf bas Rebeoerbot bin mit Demiffion gebrob't
beben, unb Eitler foil ibm ans Heq gelegt haben, um bes
31uslanbes roillen nid>t su geben. Unb Sapen bat oerfpro»
d;ien, 3U bleiben, ift aber baburd) nur ftärfer geroorbcn unb
wirb feine 3iele roeiter oerfolgen. SBorin aber btefe 3iele
befteben, fann matt erraten, ©s hartbeli fid) um ben Se»
ginn ber 3Iuseinanberfebung 3wifchen bem nationaliftifd>en
unb bem „fo3ialiftif<hen" Sriit3ip.

31m oergangenen Sonntag bat ©o ebb eis Herrn
non S a pen am ©au ta g 3U ©ffen g e an trop rte t.
Se3ei<bnenberroeife richtete er feine SBorte an bie Arbeiter.
Der ffreinb ftebe redjts, bei ben oornebmen Herren, für bie
ber Rationalfosialismus nur eine 3eiterfdj,einung fein folle,
©r säljlte auch' gleid) bie Deute auf, bie man als bie „geinbc"
3U betrachten babe: Die Referoeoffhiere, bie Dntelleftuellen
unb bie Sournaliften. Die Sartei babe ibr Programm
noch nicht erfüllen föttnen, bas fei richtig, 3lber man müffe
äufeerft oorfidjtig fein, bamit nicht burd) eine ungefdjidte
Sanbliing bas gange SSirtfchaftsIeben oernidjtet werbe.
(Demnach wäre bie beutfdje ÜBirtfdjaftspoIiii! bisher nie
ungefdjidt geroefen?) ©r, ©oebbels, habe nid)t fo Diel £>pti»
mismus, bas ©nbe ber ftrife in ein bis gtoei Sohren 3U er»
warten. Die Arbeiter feien oernünftig. Sie mühten, bah
einem bie gebratenen Dauben nicht in ben Stunb fliegen.
Ueberbaupt habe ber Rationalfosialismus feinen größten
©rfolg bei ben Arbeitern 31t oer3eid)nen. Unb fo weiter.

Die Sarole ift alfo gegeben, ©oebbels unb feine Rid)=
tung finb bereit, bie proletarischen Snfthifte gegen bie Deute
rechts 311 gebrauten. Sorberbanb finb einige Streife, bie
fid) am fchledjteften wehren föttnen, 3ur SBarnung für bie
anbern angefreu3t warben. Stan merfe fid>: Referneoffhiere,
Sntetleftuelle, 3ournaIiften. Demagogifdji wie nur ein ©oeb»
bels feilt fann, greift er bie Unfchulbigften heraus: 2Bcr
hat fid) fo für bie Rasis eingefeht roie bie Sntelleftuellen?
3n allen Seridjten bes Stuslanbes beiht es: Die gebitbeten
Stäube finb bie ftärlfte Stühe bes Regimes. Unb bie Re»

fcrueoffi3iere — unb bie Sournaliften! ©s gibt bod> nur
nod) Ùta3igeitungen!

2Bas nun weiter gefd>el)en wirb, braudtt niemanb 31t

übertriebenen ©rwartungen 31t oerleiten. Hitler, ber allem
3ïnfd>ein tiad) fdjon oor Sffiodjen, als er oon Hinbenburg
empfangen würbe, unterrichtet war unb Sapens Sinftellung
fennt, fdjeint bereit 311 fein, bie Sichtung ©oebbels 3U ent»

waffnett: Siebe Urlaub ber S. 31. 3u weit aber barf er
nicht gehen. Denn bie lebenbigen Gräfte ber Seroegung
fiheu nicht redjts. 2Bas rechts fteht, bas finb bie Deute,
bcnen man itacfyfagt, fie bilbeten mit Reichswehr unb Hinben»
bürg bie eigentliche Rtacfjtbaberfcbaft, unb Hitler fei ihr
Strohmann unb nur beshalb unautaftbar, weil bas Soif
an ihn glaube. 3u otel barf er ben Herren, für bie Sapcn
gefprodjen, nicht entgegenfommen, fonft 3erftört er ben ©lau»
ben bes Solt'es unb ber Sfanbal wirb oollfommen.

Die Konferenz von Bukarest.
' 3 n S u f a r e ft bat bie kleine © n t e n t e eine

.3 0 n f e r e n 3 abgehalten, bie enbgültig bie Sichtlinien
ber Solitif aller brei Staaten feftlegt unb für lange 3eit
alle Serfudje bes Dritten Reid)es, ben ' einen ober ben an»
bem 3U fid) herüber 311 Ioden, ftoppt.

Den Segen su biefen Sefdjlüffen gab Sartbou, ber
Spiritus rector jener fransöfifdjen Solitif ber Stfiioität,
bie man als ben eigentlichen SBenbepunft in ber europäifdjen
©egenwartsgefdjidjte 31t bewerten beginnt. Das Sürgertum

oerteibigt fid), im allgemeinen febr lau gegen ben Sfascismus
— Sfranfreidj fdjeint bas Steuer herumgeriffen 3U haben.

Die Sorbereitung für ben triumphalen ©in3ug ber
Sowiets in ben Sölferbunb fdjreiten alfo fort.
Sartbou ift in Sufareft gefeiert worben. Daran füllen fidj
nadj einer fchönen fÇa'hrt bonauaufroärts ©mpfänge in
Seigrab fdjliehert; nach Selieben folgt bann, um bie

2BeIt nid)t an anberes benfen 3U laffen, bie 3Inerfennung
ber Soroiets burdj Sübflaoien ober anbere 31broedjflungett,
unb wenn nicht alles täufdjt, wollen bie gransofett mit ben

Deutfcfien ein gans fuqes 3lbfommen über bas ©nbe
ber Stbrüftungsberatungen treffen, nur bamit bie

Disfuffion nicht mehr weiter gehe. Sartbou hätte bamit
freie Hanb, bas Sünbnisfpftem roeiter aus3ubauen unb fäme
nicht in ©efabr, balb oon 3talien, balb 001t ©nglanb her

mit '3Ibrüftungsforberuugen beläftigt 311 werben ober gar
in ©enf, wenn Deutfdslanb 31t ben anbern 3urüdfebrt, allen
breien gegenüberftefjen 3U müffen.

2Bir feben alfo, bafe granfreidj feine lebten Hoffnungen
auf Sölferbunb unb Uonferen3en begraben hat unb einfad)
bie Sache liegen läfet, roo fie liegt, um fid) burd) 3IIIiau3en
3U fdjüben unb im übrigen feine Sfeftungen aussubauen.
©s oermeibet bie Srüsfierung ber Sffielt, läuft nicht oon
©enf weg, roie bas bie Deutfdjen getan, behält fid) immer
noch, oor, feine 3tbgefanbten in ben groben Sntriguenflub
3U fenben unb bort 31t roirfen. ©s oerfucfjt bas Sichere, oer»

wirft aber bie „3beale" nicht, ,,benn es fönnte brauchbar
fein."

Den einigen Strich burd) bie Rechnung fönnte ber

Sieg ber „©ifernen ©arbe" über bie rwmärtifdje „fjrei»
maurerregierung" machen, ober ein faseiftifdjer Itmfturs in
fffranfreich felbft. Diefe Rtöglidjfeiten, mögen fie nod) fo

fern am Horhonte lagern, biirfen nicht gan3 aus ben 3lugett
gelaffen werben. 3n Sfranfreid) bemühen fid) bie .Dom»
ttt u n i ft e n faft alltäglich, burdj Störung fasciftifcher
S e r f a mml u n g e tt unb Schlägereien mit ber Solisei bie

Rechtsparteien, etwa ben 3kïel bes „Steuerfreies" be»

fannter 3U machen, ftatt ben gascistnus tot3ufd)roeigen. Sor»
lebten Sonntag in Douloufe, lebten Sonntag in Sannes
— bemnächft wer weih wo

Keine Attentatsferien in Oesterreich.

Die ©erüdjte wollen nicht oerftummen, wonach Stuffo»
lint beut beutfehen Kollegen in Strà gau3 einfach ben .Hopf
gewafdjen urtb ihm oorgeroorfen habe, feine Solitif fei roiber»

finnig unb richte Deutfchlanb 3ugrunb; 3ubenfrage, Raffen»
politif überhaupt, bie 3tgitation in Defterreidj, bie Se»

hanblungen ber internationalen Se3iehungen feien auf ber

gau3en Dinie falfch.
SBerben bie Ra3is nun roenigftens in Oefterreid) Sriebett

geben? Riehls änbert fidj. Die 3Ittentate bauern an. Sien»
fdjen werben oon Dpnamit 3erriffen, Sadjfdjaben unabfeh»
baren 3Iusmabcs wirb angerichtet, 3Ingft unb 3lufregutta
3ermürben bie Solfsmaffen, bas Sertrauen 3ur Regierung
fdjwittbet, bie Urteile bes Stanbgeridjts gegen bie ertappten
3tttentäter, auf lange 3ud)thausftrafen Iautenb, fdjreden bie

fÇianatifer nid)t ab, man gewöhnt fidj baran, bah man in

„Siu3ebonien" leben foil, immer weniger. Der Ra3ipïan
ift fe'hr einfad), unb er fdjeint weiter oerfolgt 3U werben,
als habe Hitler Sluffolini niemals gefehen: Unruhe ftiften,
bas Sertrauen 31t DoIIfuh untergraben, bis er unb bie

Seinen gehen müffen. Damit wirb ein offener Sutjcft
oermieben, unb wer follte interoenieren?

fjalls bie Sprengftoffepibemie weiter anbauert, ntuh

ber tragenbe Soben immer bünner unb bünner werben, unb

bas ©rroartete gefdjieht. Dah es gefdjebe, fürchten oiele unb

hoffen wenige. Das Dritte Reich 3öge oielleidjt in feinen

momentanen Sdjroierigfeiten ©eroinn aus einem foldten Um»

ftur3 — aber auch nur momentan. -kb-

414 l»r. 26

rung en und hieß sie gut. Und zu allem Ueberfluß: Der
Reichspräsident schickte seinem Beauftragten ein Glückwunsch-
telegramm.

Wie die Aussprachen zwischen Hitler und Papen,
Papen und Goebbels, der das Verbot erlassen, aus-
gefallen sind, davon sprechen keine zuverlässigen Zeugen.
Papen soll auf das Redeverbot hin mit Demission gedroht
haben, und Hitler soll ihm ans Herz gelegt haben, um des
Auslandes willen nicht zu gehen. Und Papen hat verspro-
chen, zu bleiben, ist aber dadurch nur stärker geworden und
wird seine Ziele weiter verfolgen. Worin aber diese Ziele
bestehen, kann man erraten. Es handelt sich um den Be-
ginn der Auseinandersetzung zwischen dem nationalistischen
und dem „sozialistischen" Prinzip.

Am vergangenen Sonntag hat Goebbels Herrn
von Papen am Gautag zu Essen geantwortet.
Bezeichnenderweise richtete er seine Worte an die Arbeiter.
Der Feind stehe rechts, bei den vornehmen Herren, für die
der Nationalsozialismus nur eine Zeiterscheinung sein solle.
Er zählte auch gleich die Leute auf, die man als die „Feinde"
zu betrachten habe: Die Reserveoffiziere, die Intellektuellen
und die Journalisten. Die Partei habe ihr Programm
noch nicht erfüllen können, das sei richtig. Aber man müsse
äußerst vorsichtig sein, damit nicht durch eine ungeschickte
Handlung das ganze Wirtschaftsleben vernichtet werde.
(Demnach wäre die deutsche Wirtschaftspolitik bisher nie
ungeschickt gewesen?) Er. Goebbels, habe nicht so viel Opti-
mismus, das Ende der Krise in ein bis zwei Jahren zu er-
warten. Die Arbeiter seien vernünftig. Sie wüßten, daß
einem die gebratenen Tauben nicht in den Mund fliegen.
Ueberhaupt habe der Nationalsozialismus seinen größten
Erfolg bei den Arbeitern zu verzeichnen. Und so weiter.

Die Parole ist also gegeben. Goebbels und seine Rich-
tung sind bereit, die proletarischen Instinkte gegen die Leute
rechts zu gebrauchen. Vorderhand sind einige Kreise, die
sich am schlechtesten wehren können, zur Manning für die
andern angekreuzt worden. Man merke sich: Reserveoffiziere,
Intellektuelle, Journalisten. Demagogisch wie nur ein Goeb-
bels sein kann, greift er die Unschuldigsten heraus: Wer
hat sich so für die Nazis eingesetzt wie die Intellektuellen?
In allen Berichten des Auslandes heißt es: Die gebildeten
Stände sind die stärkste Stütze des Regimes. Und die Re-
serveoffiziere — und die Journalisten! Es gibt doch nur
nach Nazizeitungen!

Was nun weiter geschehen wird, braucht niemand zu
übertriebenen Erwartungen zu verleiten. Hitler, der allem
Anschein nach schon vor Wochen, als er von Hindenburg
empfangen wurde, unterrichtet war und Papens Einstellung
kennt, scheint bereit zu sein, die Richtung Goebbels zu ent-
waffnen: Siehe Urlaub der S. A. Zu weit aber darf er
nicht gehen. Denn die lebendigen Kräfte der Bewegung
sitzen nicht rechts. Was rechts steht, das sind die Leute,
denen man nachsagt, sie bildeten mit Reichswehr und Hinden-
bürg die eigentliche Machthaberschaft, und Hitler sei ihr
Strohmann und nur deshalb unantastbar, weil das Volk
an ihn glaube. Zu viel darf er den Herren, für die Papen
gesprochen, nicht entgegenkommen, sonst zerstört er den Glau-
ben des Volkes und der Skandal wird vollkommen.

Die Konteren?: von Làare8t.

In Bukarest hat die Kleine Entente eine
Konferenz abgehalten, die endgültig die Richtlinien
der Politik aller drei Staaten festlegt und für lange Zeit
alle Versuche des Dritten Reiches, den einen oder den an-
dern zu sich herüber zu locken, stoppt.

Den Segen zu diesen Beschlüssen gab Barthou, der
Spiritus rector jener französischen Politik der Aktivität,
die man als den eigentlichen Wendepunkt in der europäischen
Eegenwartsgeschichte zu bewerten beginnt. Das Bürgertum

verteidigt sich im allgemeinen sehr lau gegen den Fascismus
— Frankreich scheint das Steuer herumgerissen zu haben.

Die Vorbereitung für den triumphalen Einzug der
Sowjets in den Völkerbund schreiten also fort.
Barthou ist in Bukarest gefeiert worden. Daran sollen sich

nach einer schönen Fahrt donauaufwärts Empfänge in
Belgrad schließen: nach Belieben folgt dann, um die

Welt nicht an anderes denken zu lassen, die Anerkennung
der Sowiets durch Südslavien oder andere Abwechslungen,
und wenn nicht alles täuscht, wollen die Franzosen mit den

Deutschen ein ganz kurzes Abkommen über das Ende
der A b rü st u n g s b e r a tu n g en treffen, nur damit die

Diskussion nicht mehr weiter gehe. Barthou hätte damit
freie Hand, das Bündnissystem weiter auszubauen und käme

nicht in Gefahr, bald von Italien, bald von England her

mit Abrüstungsforderungen belästigt zu werden oder gar
in Genf, wenn Deutschland zu den andern zurückkehrt, allen
dreien gegenüberstehen zu müssen.

Wir sehen also, daß Frankreich seine letzten Hoffnungen
auf Völkerbund und Konferenzen begraben hat und einfach
die Sache liegen läßt, wo sie liegt, um sich durch Allianzen
zu schützen und im übrigen seine Festungen auszubauen.
Es vermeidet die Brüskierung der Welt, läuft nicht von
Genf weg, wie das die Deutschen getan, behält sich immer
noch vor. seine Abgesandten in den großen Jntriguenklub
zu senden und dort zu wirken. Es versucht das Sichere, ver-
wirft aber die „Ideale" nicht, „denn es könnte brauchbar
sein."

Den einzigen Strich durch die Rechnung könnte der

Sieg der „Eisernen Garde" über die rumänische „Frei-
maurerregierung" machen, oder ein fascistischer Umsturz in

Frankreich selbst. Diese Möglichkeiten, mögen sie noch so

fern am Horizonte lagern, dürfen nicht ganz aus den Augen
gelassen werden. In Frankreich bemühen sich die Kom-
in u niste n fast alltäglich, durch Störung fascistischer
Versammlungen und Schlägereien mit der Polizei die

Rechtsparteien, etwa den Zirkel des „Feuerkreuzes" be-

kannter zu machen, statt den Fascismus totzuschweigen. Vor-
letzten Sonntag in Toulouse, letzten Sonntag in Vannes
— demnächst wer weiß wo

Keine àtentutslerien in Oesterreich.

Die Gerüchte wollen nicht verstummen, wonach Musso-
lini dem deutschen Kollegen in Strà ganz einfach den Kopf
gewaschen und ihm vorgeworfen habe, seine Politik sei wider-
sinnig und richte Deutschland zugrund,- Judenfrage, Rassen-

Politik überhaupt, die Agitation in Oesterreich, die Be-
Handlungen der internationalen Beziehungen seien auf der

ganzen Linie falsch.
Werden die Nazis nun wenigstens in Oesterreich Frieden

geben? Nichts ändert sich. Die Attentate dauern an. Men-
schen werden von Dynamit zerrissen, Sachschaden unabseh-
baren Ausmaßes wird angerichtet, Angst und Aufregung
zermürben die Volksmassen, das Vertrauen zur Regierung
schwindet, die Urteile des Standgerichts gegen die ertappten
Attentäter, auf lange Zuchthausstrafen lautend, schrecken die

Fanatiker nicht ab, man gewöhnt sich daran, daß man in

„Mazedonien" leben soll, immer weniger. Der Naziplan
ist sehr einfach, und er scheint weiter verfolgt zu werden,
als habe Hitler Mussolini niemals gesehen: Unruhe stiften,
das Vertrauen zu Dollfuß untergraben, bis er und die

Seinen gehen müssen. Damit wird ein offener Putsch

vermieden, und wer sollte intervenieren?
Falls die Sprengstoffepidemie weiter andauert, muß

der tragende Boden immer dünner und dünner werden, und

das Erwartete geschieht. Daß es geschehe, fürchten viele und

hoffen wenige. Das Dritte Reich zöge vielleicht in seinen

momentanen Schwierigkeiten Gewinn aus einem solchen Um-

stürz — aber auch nur momentan.
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